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EDITORIAL

Liebe Leserin,
lieber Leser,

Heiligabend steht bevor – wir
feiern die Geburt eines Kindes
in einem Stall in Bethlehem.
Dort, wo Terror und Krieg
waren und sind, dort, in der
tiefsten Finsternis, kommt Jesus
zur Welt, um uns Erlösung zu
bringen. Und was für eine Welt.
Voller Terror und Kriege, voller
Hass, Hetze, Missgunst, Bedro-
hungen und Beschimpfungen,
voller falscher und verdrehter
Nachrichten. Eine Welt in der
Klimakrise mit immer mehr
Naturkatastrophen.
Aber auch: der Nachbar, der
selbstverständlich die Müllton-
ne mit von der Straße holt.
Die Freundin, die Gläser mit
selbstgemachter Marmelade
verschenkt, die Kollegin, die
hilft, einen Fehler bei der Arbeit
wieder auszubügeln. Der nette
Gruß aus dem Auto heraus, das
freundliche kurze Gespräch mit
dem Kassierer im Laden, die
Ärztin, die sich für das Ge-
spräch Zeit nimmt. Die vielen,
vielen Menschen, die zum Bei-
spiel in Kultur, Kirche, Umwelt,
Bildung, Beratung, und Sport
haupt- und ehrenamtlich unter-
wegs sind. Die sich weiterhin
politisch für unsere wunderbare
Demokratie engagieren. Die
Probleme sachlich angehen, die
bereits sind, zu diskutieren,
auch mal über sich selbst lachen
können und sich den Humor
bewahren, selbst, wenn es an-
strengend wird. Menschen, die
sich wehren und arbeiten gegen
Antisemitismus und Rassismus
– Thema dieser Ausgabe der
Evangelisch in Lippe.
Viele positive kleine und große
Erlebnisse geben mir die Über-
zeugung: Da geht noch was.
Eine andere Welt ist möglich.
Und so lasst die Weihnachtszeit
mit ihrem Lichterglanz kom-
men. Die einen feiern Jesu Ge-
burt, gehen in die Gottesdienste
in unseren schönen lippischen
Kirchen – für die anderen ist
es ein reines Familienfest ohne
religiösen Hintergrund. Manche
Menschen anderer Religionen
feiern die christlichen Traditio-
nen selbstverständlich mit. Wie
immer Sie diese Zeit begehen:

Ich wünsche Ihnen gesegnete
und wunderschöne Weih-
nachtstage.

Ihre Birgit Brokmeier
Öffentlichkeitsreferentin
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Der alltägliche Rassismus
Evelyne Waithira Müller: „In Gottes Augen sind wir alle gleich“.

Kreis Lippe. Ich bin ein biss-
chen nervös vor diesem Ge-
spräch. Im Rahmen dieser Aus-
gabe der Evangelisch in Lippe
befasse ich mich deutlich mehr
mit dem Thema Rassismus als
sonst. Mir ist dabei bewusst ge-
worden, wieviel ich unbewusst
falschmachenkann–auchwenn
ich voller Überzeugung von mir
sagen würde: Ich bin keine Ras-
sistin. Doch meine Sozialisie-
rung und eingeschliffene Denk-
muster machen mir vielleicht
einen Strich durch die Rech-
nung.
Genau das ist ein Problem des

alltäglichen Rassismus, denen
Menschen bei uns ausgesetzt
sind, wird imGesprächmit Eve-
lyne Waithira Müller deutlich.
Die 40-jährige gebürtige Ke-

nianerin lebt seit 13 Jahren in
Ostwestfalen-Lippe, sie ist ver-
heiratet und hat ein Kind. Von
Kenia nach England ausgewan-
dert, um in der britischen Ar-
mee zu arbeiten und zu studie-
ren, kam sie imRahmen der Sta-
tionierung nach Gütersloh. Hier
lernte sie ihren Mann kennen
und beide blieben in der Re-
gion. Evelyne Waithira Müller
hat Psychologie und Religions-
psychologie studiert, zuletzt in
Herford gearbeitet und dem-
nächst arbeitet sie in Pader-
born.Nebenberuflichhat sie sich
mit Seminaren und Workshops
zu Lebensfragen erfolgreich
selbständig gemacht und ein
Buch geschrieben: „Frau Mül-
ler, die Migrantin“, erschienen
im Bonifatius Verlag. Für die
Evangelische Erwachsenenbil-
dung der Lippischen Landes-
kirche hat sie im November für
Menschen mit Rassismus-Er-
fahrungen einen Empower-
ment Workshop gegeben.

Strategien entwickeln

Was passiert in einem Emp-
owerment Workshop? Emp-
owerment kann manmit Selbst-
kompetenz übersetzen und ge-
nau darum geht es. Strategien
zu entwickeln, um ein selbstbe-
stimmtes Leben zu führen und
mit dem alltäglichen Rassismus
von ganz normalen Leuten um-
zugehen: „Anfangs denkt man,
Rassismus ist etwas ganz Of-
fensichtliches, erkennbar und
aggressiv, von Nazis“, erzählt
Evelyne Waithira Müller. Doch
dann ist es die entfernte Be-
kannte, die klingelt und mit drei
Tüten Altkleidern in der Tür
steht, weil sie offenbar denkt,
Evelyne sei als Flüchtling in
Deutschland und könnte abge-
legte Kleidung gut gebrauchen.
Eltern auf dem Spielplatz, die
verlangen, sie und ihr Kind sol-
lenso langedableiben,bisdurch-
gezählt ist, ob auch kein Spiel-
zeugder anderen gestohlenwur-
de. Der kaputte Schreibtisch-
stuhl, ausgemustert, aber für sie
vielleicht noch gut genug. InGe-
sprächsrunden, in denen sie da-
bei ist und doch irgendwie nicht,
weil sie als einzige nicht ange-
schaut und auch nicht ange-
sprochen wird. Die Liste ließe
sich fortsetzen.

Frust rauslassen

„Im Workshop können die
Teilnehmerinnen und Teilneh-
mererstmal ihrenFrustüber ihre
Erlebnisse rauslassen“, erzählt
sie. Und es gibt eine Übung,
„One Step Forward“ heißt sie.
Alle stehen in einerLinie, alle be-
kommen eine Rolle. Dann wer-
den Fragen gestellt. „Du stehst

in der Schlange vor einem Club.
Was denkst Du, wie groß sind
deine Chancen, reingelassen zu
werden?“ Die, die glauben, das
klappt problemlos, treten einen
Schritt vor. Die anderen blei-
ben stehen. So geht es weiter.
Wohnungssuche, Arbeitssuche,
alles wird nach und nach the-
matisiert und zum Schluss sieht
man, wie sich die Linie der Leu-

te entwickelt hat,wer vorne steht
undwer hinten. Oder anders ge-
sagt, es wird deutlich, wer in
unserer Gesellschaft Privilegien
genießt und wer nicht.
Was vermittelt die Trainerin

im Workshop, was kann hel-
fen? „Es ist wichtig, die Spra-
che zu beherrschen“, erklärt sie.
Man lernt dann besser, die Nu-
ancen im Umgang zu spüren,

man kann Dinge, die nicht gut
laufen, direkt ansprechen. „Hilf-
reich ist auch, sich klarzuma-
chen: wer bin ich, was sind mei-
ne Stärken?“Außerdem, sichbe-
wusst zu machen: Ich bin nicht
allein, ich bin kein Opfer, das
passiert nicht nur mir. „Man
fühlt sich gestärkt und hat einen
Aha-Effekt: Das hat nichts mit
mir als Person zu tun.“

Einsamkeit ist großes
Problem

Zugewanderte Menschen in
Deutschland haben es oft
schwer, Anschluss zu finden.
„Ausgrenzung und Einsamkeit
sind ein großes Problem“, sagt
Evelyne Waithira Müller. Ihr
selbst habe ihr Glaube gehol-
fen. Sie ist Mitglied der Lippi-
schen Landeskirche. In einer der
evangelisch-reformierten Kir-
chengemeinden fühlen sie und
ihre Familie sich wohl. Gut ge-
fällt ihr auch das Projekt „To-
gether in Christ“. Die interna-
tionale Gemeinde ist ein Erpro-
bungsraum der Lippischen Lan-
deskirche. Die Projektmanage-
rin Faraja Mwakapeje und an-
dere, die sich hier engagieren,
machen eine tolle Arbeit, findet
sie.Hierwerdedeutlich:„InGot-
tes Augen sind wir alle gleich.“

Sie können Evelyne
Waithira Müller am 20.
Februar um 19.30 Uhr
in der Buchhandlung
Kafka & Co. in Detmold
(Krumme Straße 8)
erleben.
Dort liest sie aus ihrem
Buch „Frau Müller, die
Migrantin“.

Resilienz, Lebenszufriedenheit, Empowerment: Referentin Evelyne Waithira Müller. Foto: Privat



„Durch Ihre Gastfreundschaft fühlen wir uns zu Hause.“
Menschen, die in Lippe leben und arbeiten, wünschen sich Vielfalt.

„Was wünschen Sie sich von der
Gesellschaft?“ Das ist die Frage,
die wir diesmal Menschen mit
unterschiedlichen Lebensge-
schichtengestellthaben–vordem
Hintergrund dieser Ausgabe der
Evangelisch in Lippe zum The-
ma „rassismuskritische Landes-
kirche“.
Ein Wunsch? Vielleicht, dass wir
einfach alsMenschen zusammen-
leben können. Alle, genauso
unterschiedlich, wie wir sind.
International, Christen, Musli-
me, Juden, mit Religion und oh-
ne, mit und ohne Behinderung,
schwarz und weiß, queer, weib-
lich, männlich oder divers. Oh-
ne, dass es überhaupt noch the-
matisiert werden muss. Dass es
endlich selbstverständlich ist. Zu-
sammenleben in einer Gesell-
schaft, in der Gleichberechti-
gung nicht nur auf dem Papier
steht. In der Geflüchtete will-
kommen geheißen und schnellst-
möglich per Arbeit und Sprach-
kurse integriert werden. In einer
Gesellschaft, in der die Men-
schen respektvoll miteinander
umgehen. Was ist Ihr Wunsch?

„Die Förderung von kriti-
schem Denken und da-
mit einhergehend eine
größere Verantwortung
der Medien und öffentli-
chen Diskurse, in denen
Hetze und Manipulation
durch Desinformationen
keine Plattformmehr fin-
den. Mehr Mut dem Ein-
zelnen, Verantwortung
für unseren Nächsten zu
übernehmen.“

Diana Seidel, 36
Detmold

„Ich wünsche mir, dass wir
alle dieMenschlichkeit der
anderen sehen können.
Unddassunsbewusstwird,
dass alles miteinander ver-
bunden ist. Wir sind als
Menschen auf andere
Menschen angewiesen
und auf die Natur. In Afri-
ka glauben wir zum Bei-
spiel, dass ich bin, weil du
bist und du bist, weil ich
bin.“

Faraja Mwakapeje, 48
Detmold

„Ich wünsche mir mehr
Verantwortung zur Selbst-
reflexion, auch innerhalb
unserer Kirche. Wenn
kirchliche Räume zukünf-
tig diskriminierungsfrei
gestaltet werden sollen,
braucht es auch eine ras-
sismuskritische Diskussion
über unsere Alltagspraxis
und Strukturen.“

André Stitz, 52
Gütersloh

„Ich wünsche mir von der
Gesellschaft gelebten Wi-
derspruch gegen Antise-
mitismus und gruppenbe-
zogene Menschenfeind-
lichkeit. Ein aktives Nach-
denken über Selbstgefäl-
ligkeit, Selbstherrlichkeit,
Selbstgerechtigkeit, Emp-
athielosigkeit und vor al-
lem Gleichgültigkeit. Es
fehlt an Differenzierungs-
fähigkeit, Respekt undTo-
leranz!“

Matitjahu Kellig, 75
Lage

„Ein Gefühl von willkom-
men zu sein heilt die Wun-
den von Flucht, Einsam-
keit und Verzweiflung.
Durch Ihre Gastfreund-
schaft fühlen wir uns zu
Hause, finden Heilung und
gewinnen Hoffnung. Ich
wünsche mir eine Gesell-
schaft, die Vielfalt schätzt
und niemanden aus-
grenzt. Wir hoffen, diese
WärmeeinesTageszurück-
zugeben.“

Marzieh Monfared, 32
Bielefeld
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Die Vielfalt in der Gesellschaft fördern
Ercan Carikci berät Unternehmen und Behörden

Kreis Lippe. Ercan Carikci ist
Coach und Berater für rassis-
muskritische Organisationsent-
wicklung, für Diversity-Ma-
nagement. Für die Evangelische
Erwachsenenbildung der Lippi-
schen Landeskirche gibt er
Workshops in diskriminie-
rungs- und rassismuskritischer
Arbeit in Bildung und Bera-
tung. Mit ihm sprach Angela
Wolf von Unsere Kirche – Die
evangelische Wochenzeitung.

Sie sind Coach für Diversity-
Management. Warum müssen
Unternehmen und Behörden
im Bereich Antirassismus,
Antisemitismus und Inklu-
sion beraten und gecoacht wer-
den?

Unternehmen und Behörden
stehen in der Verantwortung,
die Vielfalt unserer Gesellschaft
aktiv zu fördern. Diversity-Ma-
nagement ist dabei kein „Nice-
to-have“. Es ist vielmehr die
Grundlage, um zukunftsfähig
zu bleiben. Zentral dabei ist,
Antirassismus, Inklusion und
die konsequente Bekämpfung
von Antisemitismus zu för-
dern, da diese Themen nicht nur
moralische, sondern auch stra-
tegische Bedeutung haben. Or-
ganisationen, die Vielfalt ernst
nehmen, schaffen Räume, in
denen Mitarbeitende unabhän-
gig von Herkunft, Religion oder
Fähigkeiten ihr Potenzial ent-
falten können. Gleichzeitig för-
dern sie Innovationen, denn
vielfältige Perspektiven helfen
dabei, kreative Lösungen zu ent-
wickeln.

Diversity-Management ist eine
Investition inResilienz,Mitarbei-
terzufriedenheit und in gesell-
schaftlichen Zusammenhalt.

Welche konkreten strukturel-
len Problemfelder können Sie
benennen, wo kommt es am
häufigsten zu Konflikten?

Konflikte in Unternehmen und
Behörden entstehen oft dort, wo
strukturelle Defizite und un-
gleiche Machtverhältnisse auf-
einandertreffen. Als erfahrene
Coaches im Bereich Diversity-
Management erkennenwir, dass
viele dieser Spannungen auf un-
bewusste Vorurteile, fehlende
SensibilisierungundstarreHier-
archien zurückzuführen sind.
Besonders in Bereichen wie der

Personalrekrutierung, der Be-
förderungoderder täglichenZu-
sammenarbeit zeigen sich diese
Problemedeutlich.Das lässt sich
häufig im Bewerbungsprozess
erkennen: Kandidatinnen und
Kandidaten mit vermeintlich
„ausländisch“ klingenden Na-
men oder untypischen Lebens-
läufen werden oft schon vor
einem persönlichen Gespräch
aussortiert. Selbst gut gemeinte
Diversity-Initiativen scheitern,
wenn sie nicht tief in den Struk-
turen der Organisation veran-
kert sind. Ein weiteres Problem-
feld ist die mangelhafte Reprä-

sentation von Minderheiten in
Führungspositionen. Dies führt
nicht nur zu einem Gefühl der
Ausgrenzung bei betroffenen
Mitarbeitenden, sondern auch
zu einer fehlenden Perspekti-
venvielfalt bei strategischenEnt-
scheidungen. Die Erfahrung
unsererArbeitzeigt,dassesnicht
ausreicht, Konflikte lediglich zu
„lösen“. Vielmehr müssen die
vorhandenen Strukturen analy-
siert und verändert werden, um
langfristig ein inklusives und re-
spektvolles Arbeitsumfeld zu
schaffen.

Migration ist kein neues Phä-
nomen in Deutschland. War-
umbegleitetunsdasThemader
rassistischen Diskriminierung
noch immer?

Diese Problematik hat tiefgrei-
fende historische, kulturelle und
gesellschaftliche Wurzeln, die
nicht von heute auf morgen ver-
schwinden. Ein entscheidender
Faktor ist die unzureichende
Auseinandersetzung mit der
eigenen kolonialen Vergangen-
heit und den daraus resultie-
renden Denkmustern. Viele
Menschen sind sich der histori-
schen Kontinuitäten von Dis-
kriminierungnichtbewusst. Ste-
reotype, die Migrantinnen und
Migranten pauschal abwerten
oder als „fremd“ markieren, un-
abhängig davon, wie lange sie
oder ihre Familien bereits in
Deutschland leben. Diese Denk-
muster prägen nicht nur die Ge-
sellschaft, sondern auch Insti-
tutionen, sei es in der Bildung,
im Arbeitsmarkt oder im Zu-
gang zu Wohnraum.
AußerdemistderUmgangmit

Migration häufig stark emotio-
nalisiert. Medien und politische
Diskurse befeuern oft Ängste,
anstatt sachliche Informationen
zu vermitteln. Dies führt dazu,
dass Migrantinnen als Bedro-
hung wahrgenommen werden,
anstatt als Teil einer vielfältigen
Gesellschaft.

Was raten Sie Unternehmen
und Behörden praktisch, wie

sie mit Rassismus und Antise-
mitismus umgehen können
und sollen?

Unternehmen und Behörden
tragen eine immense Verant-
wortung, wenn es darum geht,
Rassismus und Antisemitismus
aktiv zu bekämpfen. Es reicht
nicht, symbolische Statements
zu setzen oderDiversity-Tage zu
veranstalten – nachhaltige Ver-
änderung erfordert ein tiefgrei-
fendes Engagement und den
Willen, bestehende Strukturen
kritisch zuhinterfragenund ent-
sprechend anzupassen.
Erste Schritte beginnen oft bei

der Sensibilisierung: Organisa-
tionen müssen ihre Mitarbei-
tenden für die vielfältigen For-
men von Diskriminierung und
Ausgrenzung schulen. Dazu ge-
hören Workshops und Trai-
nings, die nicht nur Wissen ver-
mitteln, sondern auch Räume
für Selbstreflexion bieten. Es
geht darum, unbewusste Vor-
urteile aufzudecken und zu ler-
nen, wie man im Alltag diskri-
minierungsarm kommuniziert
und handelt.
Ein weiterer zentraler Punkt

ist die Etablierung klarer Richt-
linien und Prozesse. Unterneh-
men und Behörden brauchen
verbindliche Anti-Diskriminie-
rungsstrategien, die nicht nur
auf dem Papier stehen, sondern
aktiv gelebt werden. Dazu ge-
hören anonyme Beschwerde-
stellen, divers besetzte Gremien
undklareKonsequenzenbei dis-
kriminierendem Verhalten.
Wichtig ist dabei auch,dassFüh-
rungskräfte als Vorbilder agie-
ren und eine Haltung der Of-
fenheit undWertschätzung vor-
leben.
Ein weiterer Aspekt, der oft

vernachlässigt wird, ist die För-
derung von Netzwerken und
Mentoring-Programmen für
marginalisierte Gruppen. Sol-
che Programme können Men-
schen unterstützen, die oft an
systemischen Barrieren schei-
tern, und gleichzeitig eine stär-
kere Repräsentation in Füh-
rungspositionen schaffen.

Ercan Carikci: Medien und politische Diskurse befeuern oft Ängste. Foto: Privat
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VomAdvent zum Licht der Welt
Das Kirchenjahr folgt den Ereignissen im Leben Jesu Christi

Von Kirchenrat
Thomas Warnke

Mit dem ersten Advent beginnt
ein neues Jahr, zumindest, wenn
man den Kirchenkalender mit
seinen eigenen Jahreszeiten zu
Grunde legt. Anstelle von Früh-
ling, Sommer, Herbst und Win-
ter heißt es dann Advent, Weih-
nachten, Ostern und Trinitatis.
Und nicht der Lauf der Erde um
die Sonne bestimmt die jeweili-
ge Jahreszeit, vielmehr geben die
zentralen Ereignisse im Leben
von Jesus Christus das kirchen-
jahreszeitliche Klima vor, von
der Geburt bis zur Auferste-
hung und Himmelfahrt. Des-
wegen wurden schon in den ers-
ten nachchristlichen Jahrhun-
derten Weihnachten, Ostern
und Pfingsten als jährliche Ge-
denktage eingeführt. Im Mittel-
alter kam es schließlich, neben
einem Boom von zahlreichen
Heiligenfesten, vor allem zu der

Ausgestaltung zusammenhän-
gender Festzeiten. Das Kirchen-
jahr gibt der christlichen Glau-
benspraxis eine Ordnung und
bildet bis heute einen Rhyth-
mus kirchlicher und spirituel-
ler Feste.
Mit so einer Festzeit beginnt

das Kirchenjahr: Advent. Abge-
leitet vom lateinischen adven-
tusheißt es schlichtAnkunftund
steht für die Erwartung der Ge-
burt Jesu Christi. Im 6. Jahr-
hundert legte Papst Gregor der
Große die vier Adventssonnta-
ge fest. Der mit Kerzen ge-
schmückte Adventskranz nahm
dagegen erst im 19. Jahrhun-
dert Form und Gestalt an. Einer
der ersten, der so einen Ker-
zenbrauch einführte, war der
Hamburger Pastor Johann Hin-
rich Wichern, der 1839 Kin-
dern in einem Waisenhaus das
Warten auf die Geburt Jesu ver-
anschaulichen wollte, indem er
24 Kerzen auf ein ausgedientes

Wagenrad klebte, die Tag für
Tag nacheinander entzündet
wurden. Mit jeder angezünde-
tenKerzeamAdventskranzwird
esheller, bis anWeihnachtendas
Licht derWelt geboren wird: Je-
sus Christus.
Advent ist Besinnung und

Vorfreude. Ursprünglich eine
Zeit der Buße und Einkehr. In
der Bibel ruft Johannes der Täu-
fer zur Buße auf, um den Weg
für Jesus vorzubereiten (Mat-
thäus 3,2). Dies spiegelt sich in
derAdventszeit wider, in der das
Warten mit der Einladung ver-
bunden wird, sich bewusst mit
dem eigenen Leben, Glauben
und Handeln auseinanderzuset-
zen.
Am 25. Dezember feiern

Christinnen und Christen welt-
weitdieGeburt JesuChristi.Die-
ses Datum wurde im 4. Jahr-
hundert festgelegt, um das „Fest
der unbesiegbaren Sonne“ (Sol
Invictus) der Römer durch das

Fest der Geburt Christi zu er-
setzen. Die Botschaft vonWeih-
nachten ist eine Antwort auf die
Dunkelheit: Gott wird Mensch,
kommt in die Welt als ein Kind
in einem Stall.
Am 6. Januar feiern wir Epi-

phanias, auch bekannt als „Hei-
lige Drei Könige“. Dieser Tag er-
innert an die Weisen aus dem
Morgenland, die dem Stern bis
zur Krippe folgten. Epiphanias,
aus dem Griechischen für „Er-
scheinung“, hebt die Offenba-
rung Jesu als Licht der Welt her-
vor. Vielerorts gibt es dazu re-
gionaleTraditionenwiedasStern-
singen. Kinder ziehen von Haus
zu Haus, singen Lieder und brin-
gen den Segen „C+M+B“ (Chris-
tusmansionembenedicat–Chris-
tus segne diesesHaus). Das Stern-
singen verbindet eine alte Tradi-
tion mit dem Anliegen, die Fro-
he Botschaft weiterzugeben und
gleichzeitig Spenden für Hilfs-
projekte zu sammeln.

WORT AUF DEN WEG

Stachel und Herz
Ein Podcast der

Vereinten Evangelischen Mission
„Stachel und Herz – Unser
Traum von Kirche“ ist ein Pod-
cast der Vereinten Evangeli-
schen Mission, einer Gemein-
schaft von Kirchen in drei Erd-
teilen. Sarah Vecera, Senior Ko-
ordinatorin Global Education,
Schwerpunkt „Rassismus und
Kirche“ und Thea Hummel, Di-
versity and Inclusion Koordi-
natorin, geben Infos zu aktuel-
len Themen und interviewen
Gäste zu ihren persönlichen Ge-
schichten oder Expertisen. „Wir
reden über Diskriminierung in
der Kirche und träumen von
einer Gemeinschaft für alle. Da-
zu legen wir den Stachel in die
Wunde – mal mit weiteren Ex-
pertinnenundExpertenundmal
zu zweit, aber immer mit Herz.
Die Vereinte Evangelische Mis-
sion hat uns ermöglicht, unsere
Perspektiven in einer interna-
tionalen, ökumenischen Ge-
meinschaft zu schärfen. Daher
wollen wir auch euren Blick wei-
ten“, so beschreibt Sarah Vece-
ra, Autorin von „Wie ist Jesus
weiß geworden“, den Podcast.
IneineraktuellenFolgevonSta-

chel &Herz sprach Nicolas Mou-
mouni, Referent für interkultu-

relle Kirchenentwicklung in der
Nordkirche, über die Herausfor-
derungen der interkulturellen
Öffnung unddie Bedeutung einer
rassismuskritischen Perspektive
in der Evangelischen Kirche. Die
Folge beleuchtete, wie wichtig es
sei, Strukturen so anzupassen,
dass sie die Vielfalt der Gesell-
schaft widerspiegelten und allen
Menschen echte Teilhabe ermög-
lichten. Für die Kirche bedeute
das, sich aktiv mit der Einwan-
derungsgesellschaft auseinander-
zusetzen und kulturelle Offen-
heit zu zeigen.

Warum eine rassismus-
kritische Perspektive?

Diese interkulturelle Öffnung
kann nicht gelingen, ohne
gleichzeitig eine rassismuskriti-
sche Perspektive einzunehmen.
Oft geschieht die Öffnung von
Institutionen, auch von Kir-
chen, in einerHaltung, dieMen-
schen anderer Herkunft als
„Gäste“ betrachtet, denen man
in „gnädiger Nächstenliebe“ be-
gegnet. Doch eine rassismus-
kritische Perspektive fordert,

diese Haltung zu hinterfragen:
Sieerinnertdaran,dassalleMen-
schen gleichermaßen zur Ge-
sellschaft und Kirche gehören,
unabhängig von ihrem kultu-
rellen Hintergrund und ihrer
Herkunft.

Strukturelle Verände-
rungen – Beispiel aus
der Praxis

In der Praxis geht es darum,
Strukturen zu schaffen, die den
Diskriminierungserfahrungen
von Menschen of Colour tat-
sächlich gerecht werden. In
kirchlichen Kontexten bedeutet
das beispielsweise, Anlaufstel-
len für Menschen einzurichten,
die durch Rassismus benachtei-
ligt und verletzt wurden, und ih-
nen die Möglichkeit zu geben,
Diskriminierung zu melden und
sich rechtlich und seelsorge-
risch beraten zu lassen.

Der Podcast Stachel & Herz ist
Teil der Anti-Rassismusarbeit
der Vereinten Evangelischen
Mission: Überall dort, wo es
Podcasts gibt!

Band des Friedens
Von Mahboubeh Jaberi

Rassismuserlebte ich,als ichnoch
ein Teenager war. Es war wäh-
rend des achtjährigen Krieges im
PersischenGolf.AlsFolgedeslan-
gen Krieges waren viele Men-
schen in den Grenzstädten des
Landes obdachlos geworden.
Sie wurden gezwungen, ihre

Häuser, ihre Arbeit und Städte
zu verlassen und in sicherere Ge-
biete in anderen Städten des Lan-
des abzuwandern. Meine kleine
Stadt „Helen“ beherbergte auch
eine kleine Gruppe von Binnen-
flüchtlingen, weil es dort siche-
rer war als in vielen Teilen des
Landes. Sie wurden von den Ein-
wohnern Helens zunächst als lie-
be Gäste betrachtet. Aber nach
und nach änderten sich die An-
sichten beider Seiten und sie be-
gannen, ethnische rassische und
sprachliche Grenzen zu ziehen.
Jede der Gruppen fühlte sich

der anderen überlegen und hielt
die eigene Gruppe für würdiger.
Aufgrund dieser Selbstüberhö-
hungen hörte jegliche Kommu-
nikation untereinander auf.
Die ansteckende Krankheit des

Rassismus und der Arroganz der
Erwachsenen weitete sich auch
auf unsere Schule aus, die nicht
von diesem Problem verschont
blieb.
Weder waren wir Schüler be-

reit, die Geflüchteten als neue
Mitglieder in unsere Gesell-
schaft aufzunehmen, noch wa-
ren diese bereit, den Versuch zu
unternehmen, unsere Gesell-
schaft kennenzulernen.
Obwohl wir in der Schule die

gleiche Sprache und die gleichen
Fächer hatten, konnten wir uns
nicht kennenlernen. Jeder von
unswarzueinemGefangenensei-
nes eigenen Volks, seiner Spra-
che und seiner Bräuche gewor-
den.
So wurden wir aufgrund der

blinden und ignoranten Vor-
urteile von einem Zaun einge-
schlossen.
Nun, Jahre später, wenn ich in

der bunten Gesellschaft meiner
christlichen Brüder und Schwes-
tern bin, die aus verschiedenen
Teilen der Welt stammen und
unterschiedlicher Sprache, Na-
tionalität und Hautfarbe sind,
denke ich an jene Jahre zurück.
Ich denke an Helens Schule und
die beiden getrennten Gruppen
in unserem Klassenzimmer. Ich
frage mich, wie schaffen wir es,
diese kulturell vielfältige globale
Familie zusammenzuhalten und
uns zu verbinden?Wer hat es ge-
schafft, diese hohe Mauer zwi-
schen uns einzureißen?
In Epheser 2:14 lesen wir „Ja,

Christus selbst ist unser Frieden.
Er hat aus beiden, aus den Ju-
den und den Völkern, ein Gan-
zesgemacht.ErhatdieMauernie-
dergerissen, die sie trennte. Er hat
die Feindschaft zwischen ihnen
beseitigt, indem er seinen Leib
hingab“.
Christus ist unser Band des

Friedens und der Freundschaft.
Er hat uns zu Mitgliedern einer
Familie gemacht und wir sind in
ihm vereint. Er ist unser Frieden
und Trost. Advent: Zeit der Besinnung und Vorfreude. Foto: Thomas Krügler
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Für einen respektvollen Umgang
Ev. Erwachsenenbildung thematisiert Rassismus

Kreis Lippe. Workshops zu
Empowerment (Selbstkompe-
tenz) und Awareness (Bewusst-
sein und Achtsamkeit) im The-
menbereich „rassismuskriti-
sches Denken“ sind Angebote
der Evangelischen Erwachse-
nenbildung der Lippischen
Landeskirche. Wie ist der
Umgang mit Rassismus? Wor-
auf wird geachtet? Birgit Brok-
meier sprach mit Anja Halat-
scheff, Referentin für Erwach-
senenbildung.

Warum befasst sich die Ev. Er-
wachsenenbildung mit dem
Thema Rassismus?

Sich gegen Rassismus zu enga-
gieren bedeutet gleichzeitig,
sich für Demokratie einzuset-
zen.Demokratie alsWert ist uns
wichtig. Dazu gehört, dass wir
für Vielfalt einstehen, unab-
hängig von Herkunft, Reli-
gion, Weltanschauung, Ge-
schlecht oder sexueller Orien-
tierung. Als Ev. Erwachsenen-
und Familienbildung in West-
falen und Lippe ist es uns wich-
tig, mit unseren Angeboten zu
einer differenzierten Auseinan-
dersetzung und zu einem ras-
sismuskritischen Denken in
unserer Gesellschaft beizutra-
gen.

Viele denken ja, das betrifft
mich nicht, ich habe keine ras-
sistischen Denkmuster. Wie
könnenMenschen fürdasThe-
ma erreicht werden?

Indem wir den Mut haben, bei
uns selbst anzufangen.Dazu ge-
hört, dass wir uns als Mit-
arbeitende mit unseren eige-
nen rassistischen Anteilen und
unseren Privilegien auseinan-
dersetzen. Dabei kommt es
nicht darauf an, ob Äußerun-
gen oder Handlungen rassis-
tisch beabsichtigt sind („das ha-
be ich doch gar nicht so ge-
meint“) oder bewusst oder un-
bewusst ausgeübt werden, son-
dern wie sie beim Gegenüber
ankommen und dass sie zu Be-
nachteiligung und Ausgren-
zung führen. Rassismus hat vie-

le unterschiedliche Erschei-
nungsformen. Das müssen
nicht immer extreme Äußerun-
gen oder Angriffe sein, auch der
subtile Alltagsrassismus und
struktureller Rassismus in In-
stitutionen und Behörden ge-
hören dazu. Zu diesen Frage-
stellungen haben wir im Lan-
deskirchenamt eine Arbeits-
gruppe gebildet, die sich damit
beschäftigt und überlegt, wie
eine rassismussensible Organi-
sationsentwicklung aussehen
kann und welche Rahmenbe-
dingungen und Angebote wir
daraus ableiten.

WiewerdenMitarbeitendeder
Erwachsenenbildung sensibi-
lisiert?

In einer Selbstverpflichtungs-

erklärung bestätigen unsere
Dozentinnen und Dozenten,
dass sie Stellungbeziehengegen
diskriminierendes und rassis-
tisches Verhalten und auf
Grenzüberschreitungen ach-
ten. Darüber hinaus bieten wir
Fortbildungen an, um ein Be-
wusstsein für ein diskriminie-
rungsfreies Miteinander und
einen wertschätzenden und re-
spektvollen Umgang zu entwi-
ckeln

Gibt es auch in Angeboten der
Ev. Erwachsenenbildung Er-
fahrungen mit Rassismus und
wenn ja, wie wird damit um-
gegangen?

Bisher haben wir in den Ange-
boten selbst von keinen rassisti-
schen Erfahrungen gehört. Was

jedoch nicht ausschließt, dass es
sie gegeben hat. Daher erwei-
tern wir zukünftig unsere Rück-
meldebögen explizit um diesen
Aspekt, um hierfür eine Feed-
backmöglichkeit zu schaffen.

Was für ein Angebot gibt es
demnächst im Programm?

ImFebruar2025bietenwirunter
dem Titel „Frau Müller, die Mi-
grantin – wie Deutschland und
ich uns aneinander gewöhnt ha-
ben“ eine Gesprächslesung mit
Evelyne Waithira Müller an –
in Kooperation mit der Buch-
handlung Kafka & Co. Weiter
in Planung ist die Fortsetzung
derEmpowermentTrainings für
Menschen mit eigenen rassisti-
schen Erfahrungen.

Für Rassismus kein Platz: In der Evangelischen Erwachsenenbildung der Lippischen Landeskirche. Foto: Solveig Grahl/fundus-medien.de

Anja Halatscheff

Aufklären statt verurteilen
Rassistische Denkmuster und Prägungen verlernen

Kreis Lippe. Helge Wiebe arbei-
tet imReferat Diakonie undÖku-
mene der Lippischen Landeskir-
che. Täglich hat er im Jugendmi-
grationsdienst mit Menschen mit
unterschiedlicher Migrationsge-
schichte zu tun. Die Auseinan-
dersetzung mit Rassismus ist für
ihn ein wichtiger Bestandteil und
das nicht nur in seiner Arbeit. Ein
Erfahrungsbericht:

Vor etwa einem Jahr hatte ich
die Gelegenheit, im Rahmen
meiner Tätigkeit im Jugendmi-
grationsdienst an einem dreitä-
gigen Anti-Rassismus-Training
teilzunehmen. Dieses Angebot
wurde in Zusammenarbeit mit
der Diakonie Deutschland und
„Phoenix e.V. – für eine Kultur
der Verständigung“ entwickelt.

Obwohl ich mich schon viel mit
dem Thema Rassismus ausein-
andergesetzt hatte, versprach
dieses Training einen besonde-
ren Zugang, um meine Denk-
muster und persönlichen Ein-
stellungen zu reflektieren.
Es wurde uns ein Raum ge-
schaffen, indemwirunsderThe-
matik sowohl sachlich als auch
emotional nähern konnten. Me-
thoden und Gespräche vermit-
telten einerseits fundiertes Wis-
sen und boten andererseits die
Möglichkeit zur intensiven
Selbstreflexion. Ein Schlüssel-
begriff, der immer wieder zur

Sprache kam,war der Begriff der
„Sanftheit“. Dieser wurde für
michzueinerzentralenErkennt-
nis. Rassistische Denkmuster
und Prägungen sind etwas, das
wir im Laufe unseres Lebens ler-
nen–undwieder verlernenkön-
nen. Voraussetzung dafür ist die
Bereitschaft, diesen Weg zu ge-
hen und bisher unhinterfragte
Annahmen loszulassen. Sanft-
heit beschreibtdabei,wiewirmit
anderen und uns selbst umge-
hen. Kritische Selbstreflexion
wird nur möglich, wenn wir uns
nicht in einer Verteidigungs-
haltung befinden. Das Training

hat diesen Ansatz konsequent
berücksichtigt.Esgingnichtdar-
um, mit dem Finger auf jeman-
den zu zeigen oder allgemein-
gültige Regeln über das Sagbare
aufzustellen. Stattdessen lag der
Fokus neben der Wissensver-
mittlung auf der persönlichen
Reflexion.

Tief in der Gesellschaft
verwurzelt

In meinem Umfeld würde sich
niemand als Rassist bezeich-
nen. Schwierig wird es jedoch,

anzuerkennen, dass Rassismus
tief in unserer Gesellschaft ver-
wurzelt ist – und auch mit uns
persönlich zu tun hat. Wenn ich
mich kritisch mit meinen eige-
nen Prägungen auseinanderset-
ze, stelle ich fest, wie sehr mein
Denken von rassistischenDenk-
mustern beeinflusst ist, die ich
eigentlich ablehne.

Klar gegen Rassismus
positionieren

Die Möglichkeit, mich mit mei-
nen eigenen Prägungen ausein-
anderzusetzen, ohne dafür ver-
urteilt zu werden, war für mich
einebereicherndeErfahrung.Sie
hat mir gezeigt, wie wichtig es
ist, nicht zu verurteilen, son-
dern aufzuklären und daraus
Schlüsse für mein eigenes Han-
deln zu ziehen.
Eine der größten Herausforde-
rungen, die sich daraus erge-
ben, ist fürmich,michklargegen
Rassismuszupositionieren–oh-
nedabei andere zubelehrenoder
zu verurteilen und mich trotz-
dem deutlich zu positionieren.
Meiner Meinung nach betrifft
das Thema Rassismus uns alle.
Daher halte ich es für essen-
ziell, dass jede und jeder die
Möglichkeit erhält, sich kritisch
und selbstkritisch damit aus-
einanderzusetzen. Fürmichper-
sönlich bot dieses Training den
perfekten Rahmen dafür.

Positionierung gegen Ausgrenzung. Foto: Ralf-Uwe Beck/fundus-medien.de

Bereichernde Erfahrung:
Helge Wiebe hat an
einem Anti-Rassismus-
Workshop teilgenom-
men.

Termine
Adventskonzert
MarienKantorei
Samstag, 21. Dezember,
18 Uhr
St. Marien, Stiftstr., Lemgo

Adventskonzert Orgel
Samstag, 21. Dezember,
18 Uhr
Erlöserkirche amMarkt,
Detmold

Weihnachtsoratorium
(3 Kantaten)
Sonntag, 22. Dezember,
18 Uhr
Martin Luther Kirche
(Schülerstr.) Detmold

Silvesterkonzert
Sonntag, 31. Dezember,
22 Uhr
Erlöserkirche amMarkt,
Detmold

Konzert Orgel und
Posaune
Samstag, 25. Januar,
17 Uhr
St. Michael, Im Kampe,
Hiddesen

Urknall und Sternenstaub
Konzert Clemens Bittlinger
Samstag, 15. Februar 2025,
19 Uhr
Ev.-ref. Kirche Heiden-
oldendorf
Eintrittskarten im Vorver-
kauf zu je 15 Euro im Ge-
meindebüro (Abendkasse
20 Euro).
Öffnungszeiten (Mo bis Mi
+ Fr von 9 bis 11 Uhr)

Lesung mit Evelyne
Waithira Müller
„Frau Müller, die
Migrantin“
Donnerstag, 20. Februar,
19.30
Buchhandlung Kafka & Co,
Krumme Straße 8,
Detmold

Gottesdienste: www.lippi-
sche-landeskirche.de/
gottesdienst oder in Ihrer
LZ

Termine: www.lippische-
landeskirche.de/termine

Kontakt
Lippische Landeskirche
Landeskirchenamt
Leopoldstr. 27,
32756 Detmold
Tel.: (05231) 976-60
www.lippische-
landeskirche.de
E-Mail:
lka@lippische-
landeskirche.de
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